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Der Net 4 ne in feinem Atelier. 


Jakob Lehnen. 


> 

Jakob Lehnen ward am 17. Januar 1803 zu Hin⸗ 
terweiler im Trierſchen geboren und war ein kräftiges 
Kind von gewöhnlicher Größe; aber er wuchs nur bis 
zum vierten Lebensjahre, von welcher Zeit an fein Kör- 
per in einer Größe von 3 Fuß 2 Zoll ſtehen blieb. 
Bei dieſer Stockung ſeiner Entwickelung nach außen 
hin trat aber doch kein Misverhältniß der einzelnen 
Theile hervor, ſelbſt der Kopf verblieb in der richtigen, 
dem ganzen Körper angemeſſenen Größe, ſodaß ſeine 
Zwerggeſtalt zierlich und niedlich erſchien, was nicht 
der Fall geweſen ſein würde, wenn z. B. der Kopf 
gegen die übrigen Theile des Körpers zu groß gewor⸗ 
den wäre, wie man dies wol hin und wieder bei dere 
gleichen in der körperlichen Entwickelung zurückgeblie⸗ 
benen Perſonen zu bemerken Gelegenheit findet. 

Mit 17 Jahren beſuchte Lehnen das Gymnaſium 
zu Koblenz, und hier weckte der Zeichnenlehrer des 
Gymnaſiums, Maler Zick, ſeine Kunſtliebe und gab 
ihm zur Erlernung der erſten Anfangsgründe der Ma— 
lerei die nöthige Anleitung. Die ungehindert fortſchrei⸗ 
tende Entwickelung feines Geiſtes zeitigte das ihm an- 
geborene Talent und bereits im 22. Jahre trat Lehnen 
in Düſſeldorf als ſelbſtändiger Künſtler auf. Er ſtarb 
am 25. September 1847 in Koblenz, wohin er eine 
Ferienreiſe gemacht hatte, betrauert von dem ganzen 
Kreiſe ſeiner Kunſtgenoſſen und von ſeinen zahlreichen 
Freunden in Düſſeldorf. 


Seppel. 
(Fortſetzung.) 


Wenn Jemand ſeine Augen zum Todesſchlummer gee 
ſchloſſen hat, ſo liegt ſeinen Hinterlaſſenen zunächſt die 
Sorge für das Begräbniß ob, eine Sorge, die dop— 
pelt ſchwer iſt, wenn das Herz blutet ob des erlitte⸗ 
nen Verluſtes. Das letzte kleine Haus, das den Todten 
aufnimmt, muß beſtellt, ein Grab muß gegraben wer— 
den. Zu dieſer Sorge kommt, wenn der Trauerfall 
das Haus eines Armen trifft, eine zweite, die um die 
Bezahlung eines ſolchen außergewöhnlichen Aufwandes. 
Dies Alles war es auch, was dem Seppel das Herz 
beſchwerte. Er hatte geglaubt, die kindliche Dantbar: 
keit gegen ſeine Mutter auch dadurch beweiſen zu müſſen, 
daß er ihr ein ehrenvolles Begräbniß gewährte, und 
hatte ſich dadurch eine große Schuldenlaſt aufgebürdet. 
Weinend kehrte er von dem ſtillen Hügel zurück in 
ſeine Hütte und hielt an dem Beerdigungstage ſeiner 
Mutter noch Feiertag. Der Webſtuhl ruhte noch, aber 
ſein Herz ergoß ſich in lautem Danke gegen die 
Selige, zu der er ſprach, als ob ſie noch bei ihm 
weilte. 

Als aber der Morgen des folgenden Tages graute, 
da erhob ſich Seppel ſchnell von ſeinem Lager, faltete 
die Hände und betete: Das walt' Gott „ wie es ihn 
ſeine fromme Mutter gelehrt hatte. Er ging friſch an 
ſeine Arbeit; aber der Kopf ſchwindelte ihm, wenn er 
an alles Das dachte, was er zu bezahlen hatte, und 
doch wußte er noch gar nicht, wie viel es war. 

Er hatte noch keine Woche gearbeitet, da ging die 
erſte Rechnung ein und zwar von dem Wundarzte, der 
gehörig liquidirt hatte. Sechs volle Wochen hatte er 
zu arbeiten und ſich alle nur denkbare Entbehrungen 
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aufzulegen, ehe er ſo viel zuſammen hatte, als der 
Doctor begehrte. Er litt im eigentlichen Sinne des 
Worts Hunger, um zu dem Groſchen, den er heute 
erſpart hatte, morgen wo möglich noch einen zu legen. 
Jetzt kam die Rechnung des Apothekers, die zwar nur 
halb ſo viel betrug als die des Arztes, aber doch wie⸗ 
der einen dreiwöchentlichen Verdienſt des armen Wee 
bers in Anſpruch nahm. Als nun noch die Leichen 
wäſcherin mahnte, als auch der Tiſchler den Sarg be: 
zahlt haben wollte, da erkannte Seppel die Unmöglich⸗ 
keit, die aufgelaufenen Schulden zu tilgen. Das Wort 
ſeiner ſeligen Mutter: Du wirſt von deinem Häuschen 
müſſen! fiel ihm wieder ein und er weinte bittere 
Thränen. 

In ſeinem Unmuthe ging er eines Tages zum 
Pfarrer, dem er ja auch noch Gebühren zu bezahlen 
hatte. Dieſer erſchrak vor dem abgehärmten, forgen. 
vollen Geſicht des Jünglings und ließ ſich die Urſache 
davon erzählen. Seppel theilte dem Geiſtlichen Alles 
ohne Hehl mit und fand an ihm einen wahren Men. 
ſchenfreund. Für ſeine Perſon wies er natürlich jede 
Bezahlung zurück und zu den Übrigen, die noch zu foe 
dern hatten, wußte er dem Seppel ein ſolches Zutrauen 
einzureden, daß der arme Weber leichtern Herzens fei- 
ner ſchweren Verbindlichkeiten gedachte. Ja, ſprach er 
bei ſich, du willſt Jedem ein gutes Wort geben und 
ihm deine Noth mit recht lebhaften Farben ſchildern; 
man wird Mitleid mit dir haben und das gute Wort 
wird eine gute Statt finden. 

Nachdem der Pfarrer bemerkt hatte, wie ſich des 
Webers Geſicht erheiterte, leitete er das Geſpräch auf 
die letzten Lebensumſtände feiner Mutter und veran» 
laßte den Sohn zu einer genauen Erzählung. Mit 
herzlicher Theilnahme hörte der Geiſtliche ſeine Worte, 
mit inniger Freude bemerkte er ſeine kindliche Dank. 
barkeit, und mehrmals wiſchte er ſich eine Thräne aus 
den Augen. Das that Seppel unendlich wohl, und 
mit offenem Ohr und Herzen nahm er des Pfarrers 
Mahnung hin: „Bleibe fromm und halte dich recht, 
denn Solchen wird es zuletzt wohl gehen.“ 

Er verſprach dem Pfarrer, in Verlegenheiten fete 
nen Troſt und ſeinen Rath zu ſuchen und verließ ſein 
Haus beruhigter und mit einem Herzen voll Vertrauen 
zu Gott und den Menſchen. 

Als der nächſte Sonnabend kam, der Seppel wie⸗ 
der nach Waldenburg führte, faßte er ſich ein Herz 
und ging zum Wundarzte, um ein gutes Wort einzu— 
legen. Dieſer ſaß eben an einer reich beſetzten Mito 
tagstafel und empfing den Weber auf das freund. 
lichſte. Als dieſer aber nicht die Rechnung bezahlte, 
fondern um Nachſicht und wenigſtens um einigen Er- 
laß bat, wurden die Züge feines Geſichts ganz anders. 
„Ich habe Euch“, ſagte er, „eine ganz billige Rech- 
nung geſchickt und kann mich nur wundern, daß Ihr 
noch Erlaß begehrt. Ihr ſeid jung, ſeid Beſitzer Eu⸗ 
res Hauſes; ich würde mich an Andern verfündigen, 
die es nöthiger brauchen als Ihr, wenn ich Euch ete 
was ſchenken wollte. Ich muß Euch im Gegentheil 
erſuchen, Eure Schuld eheſtens abzutragen, weil ich 
gerade jetzt ſehr nothwendige Ausgaben habe.“ 

Mit dieſen Worten ſchenkte er ſich das letzte Glas 
aus der Flaſche und trank es mit einem Zuge aus; 
1 aber verließ ſehr niedergeſchlagen des Arztes 

aus. 

Noch weniger Mitleid fand er in der Apotheke. 
Man fertigte ihn hier vornehm und kalt ab und berief 
fic) auf die Apothekertaxe, machte allerlei Entſchuldi⸗ 
gungen und Seppel, voll Unmuths, zahlte Alles, was 
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er heute gelöft hatte, um nur nicht ſchlimmere Worte 
zu hören als vorher. 

Er ſah wohl, daß er auf Menſchen zu viel ver- 
kraut und daß der Prediger diesmal nicht Recht hatte. 
Als er die Stadt im Rucken hatte, da umlagerte ihn 
wieder das ganze Heer feiner Sorgen; denn er ſah fei- 
ner Noth kein Ende. Mit leerem Magen, nicht einen 
Pfennig in der Taſche, fing er bei einbrechendem Abend 
an das Gebirge zu erſteigen. Aus Nordweſt pfiff der 
Wind empfindlich kalt. Je höher er kam, deſto fürch⸗ 
terlicher brauſte der Sturm, deſto dunkler wurde es. 
Ein Regenſchauer mit Schnee vermiſcht machte den 
unwegſamen Pfad noch ſchlechter und durchnäßte und 
durchkältete den armen Wanderer. Bald geſtaltete ſich 
das Unwetter zu einem ſchrecklichen Schneegeſtöber um; 
Seppel konnte nicht aus den Augen ſehen. Er lief 
aufs Gerathewohl weiter und bemerkte zu ſeinem 
Schrecken, daß er den Pfad verloren hatte. Die Angſt 
trieb ihn vorwärts, fo müde er auch war; doch nit 
gends fand er einen Punkt, wo er ſich hätte zurecht- 
nden können. 

Seine Kraft nahm mehr und mehr ab; er war 
nicht im Stande, noch weiter zu gehen. Vor Froſt 
und Näſſe am ganzen Leibe zitternd, legte er ſich mit 
dem Oberkörper auf einen Baumſtumpf und erwartete 
ſein Ende. Wie ſollte ihm auch bei dieſer ſchrecklichen 
Nacht in einer ſolchen Einöde Hülfe kommen! 

Da fiel ihm Rübezahl ein, der im Rieſengebirge 
ſein Unweſen treibt. Er hätte es nie gewagt, hier 
oben ſeinen Namen zu nennen; aber jetzt, von aller 
Welt verlaſſen, faßte er ein Herz. Er hatte ja auch 
gehört, daß der Berggeiſt zuweilen eines Unglücklichen 
ſich erbarmt hatte. - 

Nübezahl! Rübezahl! rief er laut, fo gut er noch 
konnte; aber der Helfer erſchien nicht. Seine Müdig⸗ 
keit nahm vielmehr von Augenblick zu Augenblick zu; 
er hatte vom Einſchlafen der Erfrorenen gehört und 
fühlte ſchon die tödtliche Schwere in ſeinen Gliedern. 
In ſeinen Sinnen ſchwamm Alles durcheinander, in 
ſeinen Gliedern hatte er kein Gefühl mehr — er war 
erfroren. > 

Doch nein, diesmal hatte fic) wirklich der gute 
Berggeiſt ſeiner angenommen. Seppel ſchlief einen 
ſtärkenden Schlaf und hatte dabei einen ſonderbar leb— 
haften Traum. 

Aus dem Baumſtumpfe herauf flieg ein altes gram» 
köpfiges Männchen mit funkelnden Augen und erſchreck— 
lich finſterm Geſicht. Es ballte fürchterlich die Fäufte 
und ging zähneknirſchend auf den bebenden Seppel los. 
Dieſer zog traurige, trübſelige Mienen, erhob bittend 
> und erzählte unter Zittern und Sagen auf 
cid ro Siehe da! Des Mi le Züge 
gutmüther “Tie on un milder; feine Augen fahen 
ſich mit beiden H 
ein mächtiges Felsſtuck, das ſeitwärts lag, empor, nahm 
es dem Seppel E die 

Ed: Finger. Seine Züge 
wurden wieder ernſt, und den Bi; 
gerichtet, rief er ihm die Worte gu, ſharf auf Seppel 

Sei fromm! Sei fromm! De 

Gehege treu, e kommſt bd pratterwoet 
Der Berggeift verſchwand ſchnell wieder in dem Baum⸗ 
flumpfe, aber die ſeltene, fürchterliche Stimme hatte 
den Seppel aus feinem vermeintlichen Todesſchlafe auf. 
gerüttelt. Er zitterte am ganzen Leibe und klapperte 
mit den Zähnen, war ſich aber ſelbſt nicht bewußt, ob 
aus Angſt oder aus Froſt. „Ein fürchterlicher Traum“, 


ſprach er vor ſich hin und rieb ſich mit der rechten 
Hand in den Augen, „aber doch nicht gerade ein bbs 
ſer Traum!“ 

Sei fromm! Sei fromm! Dem Mutterwort 

Gehorche treu, dann kommſt du fort! 

„Ach ja, das war ja die letzte Mahnung meiner ſter⸗ 
benden Mutter. Und jetzt habe ich ſo lebhaft geträumt, 
daß ich die Worte noch genau weiß, die mir der Berg⸗ 
ei Ct EM 
y den dieſem Worte erſchrak Seppel von neuem, und 
jetzt fiel ihm ein, daß er, dem Untergange nahe, Mite 
bezahl! gerufen hatte. Er brachte das Wort nicht wie⸗ 
der über die Lippen; aber je mehr er ſich beſann, deſto 
deutlicher wurde es ihm, daß ſein Traum kein gewöhn⸗ 
licher geweſen war. Alle Unwetter des Rieſengebirges 
ſchienen vor ſeinem Einſchlafen losgelaſſen zu ſein und 
jetzt war ſtille, heitere Nacht, erleuchtet durch den fanfe 
ten Schimmer des Vollmondes und der funkelnden 
Sterne. Er glaubte in der Irre zu ſein, wer weiß 
an welchem entfernten Orte des Waldes, und jetzt ſah 
er in gerader Linie vor ſich den Weg nach feiner Mob» 
nung, den er Schritt für Schritt kannte. An demſel⸗ 
ben ſtand ein ihm wohlbekannter Baumſtumpf, der feis 
nem ſterbensmüden Körper zur Stütze gedient hatte, 
auf welchem er den Tod des Erfrierens erwartet hatte. 

Doch ſonderbar genug kam es ihm vor, die ſter⸗ 
nenhelle Nacht war kalt, ſehr kalt, wie ſeine über und 
über bereiften Kleider bewieſen, und ihn fror nicht! 
Er fühlte vielmehr eine ſchöne, behagliche Wärme aus 
der linken Hand, die er von ſeinem Traume her noch 
immer feſt verſchloſſen hatte, durch den ganzen More 
per ſtrömen. Da fiel ihm das Geſchenk des Berggei⸗ 
ſtes ein, und wirklich fühlte er, daß er etwas feſt in 
der Hand hielt. Er getraute ſich kaum die Hand zu 
öffnen, und eiskalt lief es ihm über die Haut; denn 
er gedachte, daß der neckiſche Rübezahl ihm wie man⸗ 
chem andern verwegenen Rufer eine feurige Kröte, 
einen Molch, ein Stück ſtinkenden Schwefel oder Pech 
aus den tiefſten Eingeweiden der Erde in die Hand 
gedrückt haben möchte. Doch das fromme Sprüchlein, 
das er aus des Alten Munde vernommen hatte, das 
ihm noch immer in den Ohren klang, und der Ge— 
danke an ſeine ſelige Mutter verſcheuchten den Bere 
dacht. Vielleicht, meinte er, hat er dir ein Stück Gold 
oder Silber verehrt — das wirſt du verwerthen, dem 
Doctor ſein verlangtes Honorar bezahlen, die an- 
dern Schuldner zufriedenſtellen und dann biſt du ein 
glücklicher Mann. 

Er öffnet beherzt die Hand, aber er hat nichts 
darin als einen gewöhnlichen Kieſelſtein, wie man ihn 
zu Tauſenden am Wege findet. Er beſieht ihn beim 
Mondſchein von allen Seiten, der Stein iſt und bleibt 
ein Kieſel. Er beriecht ihn, nimmt aber nichts wahr 
als einigen Schwefelgeruch, der ihm noch ankleben 
mochte aus den unterirdiſchen Gemächern der Erdgei⸗ 
fier, welche bekanntlich den Schwefel ſtatt des Rau. 
cherpulvers gebrauchen. 

Schon will Seppel den Stein wegwerfen, da be⸗ 
ſinnt er ſich doch eines Beſſern. „War ich doch dem 
Erfrieren nahe! Wunderbar bleibt doch an dem Kie⸗ 
ſelſteine die ausſtrömende Wärme! Und das Sprüch⸗ 
lein — und meine ſelige Mutter!“ 

Er öffnet ſeinen Geldbeutel, der in Waldenburg 
leer geworden war bis auf den letzten Heller, ſteckt den 
Stein hinein und zieht die unſcheinbare Börſe an dem 
ledernen Riemchen ſorgfältig zu. 

Auf bekanntem Wege ſeiner Hütte zuwandelnd, 
überfällt ihn wieder die ganze Laſt ſeiner Sorgen und 
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drängte die Erſcheinung Rübezahl's in ben Hinter⸗ 
grund. „Wie ſoll ich meine Schuldenlaſt loswerden? 
Wie will ich den unbarmherzigen Wundarzt und die 
übrigen Qualer zur Nachſicht bewegen? Wie will ich 
es hindern, daß ſie durch das Gericht ſich Hülfe ver⸗ 
ſchaffen und mir das Hüttchen nehmen, in welchem 
mein Vater und meine Mutter gelebt haben und ge- 
ſtorben ſind und welches ſie mit ſo vielen Entbehrun⸗ 
gen mir zu erhalten geſucht haben? Und jetzt — den 
Winter vor der Thür, kein Holz im Schuppen, kein 
Feuer im Ofen, kein Brot im Schranke, wie ſoll ich 
durchkommen? Schon heute muß ich hungernd zu 
Bett gehen, und wovon will ich eine ganze Woche 
hindurch leben, bevor ich ein neues Gewebe fertigen 
und verkaufen kann?“ Er faßte mit beiden Händen 


krampfhaft nach ſeinem Kopfe und wünſchte einen 


Augenblick recht ernſtlich, dort zu liegen unter kühler 
Erde neben ſeiner Mutter. 

Wer da! ſchrie plötzlich eine rauhe Stimme und 
ſtörte den Seppel nicht eben ſanft in ſeinen Betrach⸗ 
tungen. „Ach du hier!“ rief der verwegene Wölfel, 
der, mit ſcharfgeladener Doppelflinte bewaffnet, eben 
eine Bande ſchwerbepackter Paſcher über das Gebirge 
leitete. „Nagſt wol auch am Hungertuche, weil du 
wie dein Alter dich nicht weiter getrauſt als hinter den 
Webſtuhl! Hier, trink! Die Nacht iſt kalt. Sei ge⸗ 
ſcheit und ſprich nicht nach alter Mode mehr: Das 
walt' Gott! Deine Frömmigkeit trägt dir keinen Gro: 
ſchen ein. Wenn dir's morgen noch ſo zu Muthe 
iſt wie heute, ſo komm zum Abend zu mir, und 
hier“ — 

Bei dieſen Worten ſchlug der verwegene Paſcher 
an die Taſche und brüſtete ſich mit dem Klange der 


Die Doire bei Chatillon, 


harten Thaler, womit ſie reichlich gefüllt war. 
morgen Abend! Aber Schweigen! Hörſt du?“ 

Indem der wilde Wölfel dabei einen bedeutungs⸗ 
vollen, furchtbaren Blick auf ſeine Doppelflinte warf, 
rief er ſeinem Chore zu: „Nun, Brüder, ins Teu⸗ 
fels Namen weiter, und du, Seppel, hungere bis 
morgen!“ 

Wölfel und ſeine Genoſſenſchaft lebten in Saus 
und Braus, wie Viele auf dem Grenzgebirge, die des 
Nachts das böſe, aber einträgliche Geſchäft des Schleich⸗ 
handels treiben. Er hatte früher auch am Webſtuhle 
geſeſſen und Hunger gelitten. Jetzt hatte ihn, wie die 
Leute fagten, die Noth gezwungen, Paſcher zu were 
den. Er ſagte nicht mehr: Das walt' Gott! er fluchte 
vielmehr, daß Einem die Haare zu Berge ſtanden, 
wenn man es anhören mußte; aber er hatte Geld im 
Überfluß und lebte in Saus und Braus. 

Seppel ſah dem Zuge nach. „Die Noth zwingt 
ihn, er muß! Aber ich Thor! Mich zwingt ja die 
Noth auch! Wovon ſoll ich denn morgen leben?“ Er 
ſchwankte, und der böſe Gedanke, Tags darauf zum 
Wöͤlſel zu gehen, fing ſchon an Raum zu gewinnen, 
da fiel ihm das Wort der ſterbenden Mutter ein. Er 
ſah im Geiſte Rübezahl's ernſten Blick und ſeinen 
drohenden Finger, und mit klopfendem Herzen wieder— 
holte er ſeinen Spruch. Es lief ihm eiskalt über die 
Haut. „Nein“, ſprach er zu ſich ſelbſt, „die Noth ſoll 
mich nicht zwingen. Ich will nicht für den andern 
Morgen ſorgen, der wird für das Seinige ſorgen. Ich 
will fromm bleiben, mich recht halten und mir wird 
es zuletzt wohl gehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Alo 


Galeerenſträfling und Graf. 
(Beſchluß.) 


Unterdeſſen hatte der Offizier die Unterhaltung mit 
der Gräfin fortgeſetzt und den Wein weiter gekoſtet. 
Da er in Spanien gedient hatte, kam die Rede bald 
auf jenes herrliche Land, ſeine poetiſchen Denkmäler, 
feine reizende Natur und bei dieſen Erinnerungen ent⸗ 
zündete ſich ſeine Phantaſie immer mehr und mehr. 
Endlich nach einer Unterhaltung von einer guten 
Stunde dachte er wieder an ſeinen Gefangenen. Er 
machte der Gräfin bemerklich, daß ihr Gemahl ſehr 
lange bleibe, und da ſie erſchrocken ſchien, ſtand er 
auf, öffnete, durchſuchte das Zimmer und zuletzt das 
Haus in allen Winkeln; aber er begegnete nur Bee 
dienten, die ſich ſtellten, als ob fie ihn nicht bemert» 
ten. Endlich fand er einen, der ihm Stand hielt. Er 
fragte ihn nach ſeinem Herrn. „Er iſt ſchon ſeit 
einer Stunde weggegangen“, war die Antwort. 

Sie erſchreckte, verſteinerte ihn. Ohne von der 
Gräfin Abſchied zu nehmen, kehrte er eilig mit den 
beiden Gendarmen zum General zurück und erzählte 
ihm naiv und niedergeſchlagen, wie es ihm ergangen 
war. Der General war außer ſich und ſchickte den 
Offizier mit den Gendarmen auf acht Tage in Arreſt. 

Coignard hatte fein Glück nicht zu benutzen ger 
wußt, um ſeine Vergangenheit vergeſſen zu machen 
und zu einem beſſern Lebenswandel zurückzukehren; er 
verſtand ſeine erlangte Freiheit jetzt ebenſo wenig zu 
gebrauchen und ſtürzte ſich kopfüber in die Hände der 
Gerechtigkeit. Zwei Tage nach ſeiner Flucht reiſte er 
mit Lercellent und zwei Italienern nach Toulouſe, von 
wo ſie binnen 14 Tagen nach Paris zurückkehrten. 
Drei Tage darauf fuhren ſie in einer Miethkutſche zu 
einem Geldwechsler. Coignard ſtieg aus und ging 
allein in den Laden. Er verlangte einen Wechſel auf 
Toulouſe, und während er 2000 Francs in Gold auf- 
zählte, bemächtigte er ſich des Wechſelportefeuilles 
des Bankiers. Dieſer, von den verwegenen Mienen 
des Mannes erſchreckt, fragte, in weſſen Angelegenhei« 
ten er komme. Coignard antwortete, er komme in 
Niemandes Auftrage, und wenn man ihm keinen Wech— 
ſel ausſtellen möge, wolle er ſich wieder entfernen. 
Damit raffte er ſein Geld zuſammen und eilte aus dem 
Laden. Der Bankier, ſein Portefeuille vermiſſend, 
rief: Hülfe! Diebe! Man hielt den Wagen an, aber 
die beiden Italiener waren mit Piſtolen bewaffnet und 
entkamen, wie auch Coignard entwiſcht war. Lercel- 
lent allein wurde ergriffen. Die Polizei begab ſich in 
ſeine Wohnung. Coignard war dort und entſprang 
durch ein Fenſter, das nach der Ferdinandsſtraße ging. 
Wan fand in Lexcellent's Wohnung Dolche, Piſtolen, 
Masken, falſche Bärte, kurz die vollſtändige Garde⸗ 
robe einer Räuberbande. Das Polizeiamt erhielt fo. 
gleich die gemeſſenſten Befehle, Alles anzuwenden, um 
Coignard's und ſeiner Genoſſen habhaft zu werden. 
Polizeibeamte wurden in der Ferdinandsſtraße vertheilt. 
Gegen 11 Uhr Abends fiel denſelben Coignard nebft 
den zwei Italienern in die Hande. Nun begann die 
gerichtliche Unterſuchung. | 

Nach dieſen letzten Ereigniſſen konnte Coignard keine 
Theilnahme mehr erwecken. Er war nicht mehr der 
Galeerenſträfling, der durch Muth und Talent eine 
neue Stellung in der Geſellſchaft zu erreichen verſucht 
hatte, er war ein gemeiner Verbrecher, der den Um⸗ 
gang mit ſeinen Spießgeſellen nie aufgegeben hatte. Er 
erſchien zuerſt vor dem Aſſiſenhofe des Seinedepar⸗ 
tements, der ohne Geſchworene die Identität der Ver: 
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ſon unterſuchte. Der Generaladvocat Agier führte das 
Wort, der jüngere Dupin war mit der Vertheidigung 
des Angeklagten beauftragt. Coignard leugnete hart- 
näckig und behauptete, mehre Alibi beweiſen zu fone 
nen. Der Vertheidiger ſuchte darzuthun, daß der An- 
geklagte 1774 zu Soiſſons geboren, laut gültigen ge: 
richtlichen Zeugniſſes zu St.⸗Germain getauft, im 
Jahre 4778 mit feinen Altern nach Amerika gegan- 
gen und ſpäter nach Frankreich zurückgekehrt ſei, um 
fic) nach Spanien und von da nach Buenos.» Ayres zu 
begeben, wo er ſich ausgezeichnet habe; daß derſelbe 
ferner ſich fpdter dem Herzog von Dalmatien vorge: 
ſtellt und von dieſem zum Bataillonschef ernannt wor- 
den, kurz, daß er mit dem Grafen von Pontis de 
Saint⸗Helene eine und dieſelbe Perſon ſei. Nach meh— 
ren Sitzungen wurde der Angeklagte auf Grund un— 
widerleglicher Zeugniſſe und Beweiſe endlich überführt 
und dem Generalprocurator' übergeben, um die In⸗ 
firuction über die neuen ihm zur Laſt gelegten Ver» 
brechen zu beginnen. 

Die neuen Verbrechen beſtanden in nächtlichen Dieb- 
ſtählen durch Einbruch, in Fälſchungen und einem 
Mordverſuche. Der Unglückliche hatte feine hohe Stel- 
lung und die dadurch erlangten Verbindungen zu den 
ſchamloſeſten Verbrechen benutzt, durch welche er ſeinen 
Aufwand und ſeine Verſchwendungen möglich machte. 
Eins jener Verbrechen verdient angeführt zu werden, 
weil es den Charakter des Mannes und die Art be 
zeichnet, wie er den moraliſchen Einfluß benutzte, den 
er erlangt hatte. 

Bei feiner Ankunft in Paris hatte er fih dem Ine 
tendanten Prevoſt vorgeſtellt, welcher eine hohe Stelle 
im Kriegsminiſterium begleitete. Madame Prevoſt war 
eine geborene Pontis und Coignard gab ſich natürlich 
für einen weitläufigen Verwandten derſelben aus. Er 
wurde nebſt ſeiner angeblichen Frau in dieſer Familie 
wohl aufgenommen und durch Diefelbe mit Herrn Ser. 
gent de Champigny, einem höchſt achtungswerthen 
Manne bekannt, welcher eine Abtheilung des Kriegs⸗ 
miniſteriums dirigirte. Eines Tages begab er ſich zu 
Letzterm mit einem ſeiner angeblichen Freunde, der ihm 
eine Bitte vortragen wollte. Herr Sergent nahm Beide 
höchſt zuvorkommend auf, und während er noch be— 
ſchäftigt war, öffnete Coignard ganz unbefangen mehre 
Schubfächer des Secretairs, und als er Bijouterien und 
Silberzeug in reicher Anzahl entdeckte, zeigte er die 
Gegenſtände ſeinem Begleiter mit den Worten: „Se— 
hen Sie nur, iſt er nicht eingerichtet wie ein Mini⸗ 
ſter?“ Darauf erſuchte er Herrn Sergent, dem dies 
Compliment ſchmeichelte, um die Erlaubniß, auch die 
übrigen Zimmer anzuſehen. Sergent gewährte es mit 
Vergnügen. Darauf gingen ſie denn in alle Gemächer 
und druͤckten die Schlüſſel in Wachs ab. Nachdem ſie 
in dieſer Weiſe Alles vorbereitet hatten, wurde die 
Ausführung des Diebſtahls an einem Tage feſtgeſetzt, 
an welchem Herr Sergent de Champigny im Kriegs- 
miniſterium öffentliche Audienz hielt. Um vor Überra- 
ſchung ſicher zu ſein, begab ſich Coignard zur Audienz 
und blieb bis zu Ende dort. Sergent näherte ſich ihm 
einige mal mit der Anfrage, ob er ihm vielleicht in 
irgend einer Sache dienen könne. Coignard erſchöpfte 
fic) in Dankſagungen, und da er oft aufs Kriegemi- 
niſterium kam, erregte feine Anweſenheit keinen Bers 
dacht. Während er auf dieſe Weiſe Herrn Sergent 
bewachte, erbrach ſeine Bande das Haus deſſelben und 
ſtahl ihm ſein Silber, ſeine Juwelen, eine Menge 
werthvoller Gegenſtände und alles baare Geld; bei fei- 
ner Heimkehr am Abend war Sergent ganz erſtarrt 
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über einen fo kühnen Diebſtahl. Am folgenden Mor⸗ 
gen, nachdem der Diebſtahl bekannt war, beſuchte ihn 
Coignard, um ihm die aufrichtigſte Theilnahme an dem 
Unfall zu bezeigen und ſeine thätige Hülfe für die Ent⸗ 
Der ehrliche Sergent 
t Coignard be- 
gleitete ihn zum Polizeipräſidenten, zum Procurator des 
zugleich, daß er einige Außerun⸗ 
welche vielleicht auf die Spur der 
Natürlich leiteten ſeine Anga⸗ 
der Polizei auf Abwege, und 
erft fpáter, als man in feiner und Lexcellent's Woh⸗ 
nung einige der geſtohlenen Gegenſtände fand, entdeckte 
Die übrigen von ihm und ſeiner 
Bande verübten Diebftähle waren ebenſo kühn als ge⸗ 


deckung der Räuber anzubieten. 
dankte ihm herzlich für ſo viele Güte. 
Königs und erklärte 
gen gehört habe, 
Thäter führen könnten. 
ben die Nachforſchungen 


man die Wahrheit. 


ſchickt ausgeführt. 


Nach fünftägigen Verhandlungen erließ der Gee 
richtshof ein Urtel, welches Peter Coignard zu lebens- 
länglicher Zwangsarbeit und Prangerſtellung, die bei⸗ 
den Italiener, ſeinen Bruder Alexander Coignard und 


Lercellent zu fünf Jahren verurtheilte, feine angebliche 
Frau Roſa aber freiſprach. Peter Coignard ertrug 
ſeine Strafe gefaßt. 
lon empfingen ihn mit Jubel. Nofa begab ſich ebene 
falls nach Toulon, um ihm näher zu ſein und ihm 
ſein Schickſal zu erleichtern. Sie verharrte bei ihm 
bis zu ihrem Tode. 


Die Eroberung von Alhama oder ein Heckerlied 
im Jahre 1482. 


Co 
Im Jahre 1482 erlitt die Herrſchaft der Mauren in 
Granada den erſten gewaltigſten Stoß; es ward ihnen 


von den Spaniern die für uneinnehmbar geltende Fel⸗ 


ſenfeſtung Alhama am 28. Februar durch einen küh⸗ 
nen Angriff entriſſen, 
endete, und im ganzen Königreiche Granada entſtand 
darüber ein Schreck ohne Gleichen. Man ſah ſchon 
im Geiſte, was kommen würde. Das Bollwerk war 
hinweg, welches bisher alle Schritte der Chriſten ge- 
hemmt hatte. Die Klage aber ſprach ſich in einer 
rührenden Romanze aus, wo jede Stanze mit einem 
„Ay de mi Alhama!“ endigte. Wir wollen ſie, fo 
gut wir können, in einer Nachahmung geben: 


Aus der Hauptſtadt von Granada 
Zog der Mohrenkönig fort; 
Aus dem Thore von Elvira *) 
Hin zu dem von Bivarumbla, 
Klagend: „Wehe! mein Alhama!“ 


Und er warf ſie in di 
e in die Flammen 
Mordete den Boten gleich 0 


„Mein Alhama! Wehe Euch!“ 
Männer, Kinder und 
Klagen über den Verluſt 
In Granada kann man's ſchauen; 
Schmerzlich ftöhnt hier jede Bruſt: 
„Mein Alhama! Wehe mir!“ 


An den Fenſtern, auf den 
Sieht man Trauerkleiber gen 
Frauen gleich, weint felbft der König; 
„Nicht mehr ift ihm unterthänig 
Mein Alhama, wehe mir!“? 


die Frauen 
, 


das Thor von Efvira; ungefaͤhr wie man vom 


Thore an der Donau ſpricht. Sifernen 


Seine alten Kameraden in Tou- 


der mit Ermordung aller über- 
raſchten Einwohner und Plünderung der reichen Stadt 


*) Nur uneigentlich heißt ein Paß in den Bergen hier 


Zehn Jahre dauerte es, dann war dem ganzen 
blühenden Reihe Granada ein Ende gemacht, aber 
„Die Klage über Alhama“, wie die Romanze allge⸗ 
mein hieß, tönte immer noch Abends in den warmen 
Lüften, die dort das ganze Jahr nicht fehlen, und je⸗ 
der Ton hallte in den Herzen der Sänger wie ihrer 
Zuhörer wieder. Da erging, was wir ſo oft in un⸗ 
ſern Tagen vom Heckerliede geleſen haben; es wurde, 
verſichert der ſpaniſche Geſchichtſchreiber Hyta, bei nam. 
hafter Strafe von König Ferdinand dem Katholiſchen 
und ſeiner getreuen Sfabella verboten, die Romanze zu 
ſingen. In ſolcher Art ward gegen die Muſe des Gee 
ſangs nur gar zu oft eingeſchritten, ohne daß jedoch 
das wirklich Achtungswerthe, was fie geleiſtet hat, bas 
durch verloren gegangen iſt. „Die Klage über Al: 
hama“ lebt noch immer in ihrem Vaterlande, und Je⸗ 
der ſingt ſie gern zum Tone der Guitarre. Byron 
überſetzte ſie ins Engliſche, und „es iſt nicht ſeine 
Schuld, wenn ſeine Muſe gegen das volksmäßige Ge⸗ 
wand des mauriſchen Sängers im Nachtheil ſteht!“ 
fagt Prescott in ſeiner „Geſchichte der Regierung Fer⸗ 
dinand's und Iſabella J.“, ein Werk, das zur Ent⸗ 
ſchuldigung von unſerm Verſuche wol mit noch gro 
ßerm Fug und Recht angeführt werden mag. 


Das Weinkoſten in den London-Docks. 


Die Weinkeller der Docks können mehr als 60,000 
Stückfäſſer mit Wein beherbergen, ſodaß mit ihnen ihr 
Boden buchſtäblich gepflaſtert if. Um die Weine fo. 
ſten zu dürfen, bedarf es einer beſondern Einlaßkarte. 
Beim Eintritt in den Kellerraum hört man die Frage: 
„Brauchen Sie einen Küper?“ welche nichts Anderes 
ſagen will als: „Wünſchen Sie, die Weine zu koſten?“ 
In dieſem Falle begleitet den mit einer Karte fic) Aug» 
weiſenden ein Küper und reicht den Probetrunk. Täg⸗ 
lich findet man Beſucher, welche ſich das Vergnügen 
machen, den Wein durchzukoſten. Die Kellerräume 
[nd nur ſchwach erleuchtet, daher erhält jeder Eintre- 
tende eine Stocklaterne, mit welcher man ſich durch 
das Labyrinth fich durchkreuzender Gaſſen forthilft; von 
den düſtern Kellergewölben hängen überall gewebartige 
feuchte Fäden herab, die von den aufſteigenden Däm⸗ 
pfen des Weins gebildet werden und das unheimliche 
Anſehen des Ganzen nicht wenig vermehren. 

Wenn man den Wein koſten will, ſo bohrt der 
Küper eins von den Fäſſern, die hier zu beiden Sei⸗ 
ten gelagert ſind, an und zapft ein Glas davon ab. 
Das Glas hat zwar die Form gewöhnlicher Weinglä⸗ 
ler, faßt aber mindeſtens fo viel als eine halbe Flaſche. 
Was nicht ausgetrunken wird, wird auf den Boden 
hingegoſſen und man berechnet, daß auf dieſe Weiſe 
täglich ein halbes Stückfaß Wein conſumirt wird. 
Manche Leute, die ſich auf wohlfeile Weiſe gütlich thun 
wollen, wiſſen ſich einen Erlaubnißſchein zum Koſten 
des Weins zu verſchaffen und bringen einen Imbiß 
mit, zu welchem fie fic) dann von der ihnen behagen⸗ 
den Sorte bald da und bald dort einſchenken laſſen. 
Den Damen iſt nur bis zu einer gewiſſen Stunde der 
Eintritt in die Keller verſtattet, gerade wie beim eng⸗ 
lichen Nachtiſch, bei welchem der Wein erſt die Haupt⸗ 
rolle ſpielt, die Frauen aufzuſtehen pflegen. 
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Mannichfaltiges. 


Herrn Wyld's Rieſenglobus, deſſen bereits früher in 
Nr. 422, S. 40 gedacht worden iſt, iſt nun beinahe fertig. 
Er bildet eine koloſſale Steinrotunde, in welcher der Riefen= 
globus der Erde ſo aufgeſtellt iſt, daß ſich der Beſucher im 
Innern des Erdballs befindet, deſſen Continente, Meere, 
Berge, Flüſſe und Länder auf der concaven Flaͤche in einem 
Maßſtabe von einem Zoll auf 40 engliſche Meilen in erhabe⸗ 
ner Arbeit und angemeſſenem Colorit zu ſehen ſind. Beim 
Eintritt in den Globus, deſſen Nordpol nach oben liegt, be— 
findet man ſich in der Mitte der Südſee. Von hier aus 
überblickt man die See mit ihren Inſeln, weiter oben auf 
den Galerien — es ſind deren vier — alle andern Punkte 
der Erdoberfläche. Nur durch die Zeichnung auf der conca⸗ 
ven Fläche konnte es überhaupt möglich gemacht werden, 
dem Auge eine Gefammtüberficht über unſere Planetenrinde 
zu geben. Außerhalb des Mittelraums, wo der Globus ſich 
befindet, umſchließt das Gebäude noch vier Cabinete, in wel⸗ 
chen Plane, Modelle, geographiſche Nachſchlagebücher und 
Reiſewerke aufliegen, welche, vereint mit dem rieſigen Glo- 
bus ſelbſt, wol geeignet ſein dürften, jedem Gaſte einige an⸗ 
ziehende und belehrende Stunden zu gewähren. 


Die Begräbnißplätze in Agypten find fo angelegt: 
Die Gräber, in langen, parallelen Reihen geordnet, befin— 
den ſich über der Oberfläche und haben die Form von Bad: 
öfen. Sie beſtehen aus länglichen und flachen, halbabgerun: 
deten Gewölben von Backſtein, 8-10 Fuß lang, A—5 Fuß 
breit, 3—4 Fuß hoch. An einem Ende jedes Gewölbes ift 
eine halbrunde Offnung gelaſſen, durch welche man die Leiche, 


ins Sterbehemd eingewickelt, ohne Sarg hineinſchiebt. Die 
Offnung wird dann mit Backſteinen verſchloſſen oder blos 
mit Thon verklebt und nur geöffnet, um neue Leichen hin⸗ 
einzuſchieben. Der größte Theil dieſer Gräber ftürzt zuſam⸗ 
men und die gebleichten Knochen liegen offen da. Die kläg⸗ 
liche Lage der gegenwärtigen Agypter hat bei ihnen ſogar die 
Achtung für die Reſte der Todten zerſtört, die ſonſt in den 
Seelen der Moslems ſo ſtark iſt. 


Ein Meerwunder. Auf dem Muſeum in Hamburg 
befindet ſich ſeit kurzem ein Thier, welches ein Fiſcher aus 
Blankeneſe in ſeinem Netze gefangen hatte. Es hat einige 
Ahnlichkeit mit dem ſogenannten Meerengel. Der Kopf iſt 
ungewöhnlich groß und dick und mit einem Haifiſchrachen ver⸗ 
ſehen; ſogar die Zunge iſt mit Zähnen beſetzt. Auf dem 
Kopfe befinden ſich hornartige Fühlfäden; ſtatt der Floſſen 
hat das Thier vier Fuße, die bedeutend mehr ausgebildet 
ſind als die der Seehunde, und das ſeltſame Geſchöpf ſcheint 
mehr zum Kriechen als zum Schwimmen beſtimmt zu ſein. 
Die Länge des auf dem Rücken ſchön braun, unter dem 
Bauche weiß gefärbten Thiers beträgt nahe an vier Fuß. 
Welche Wunder mag die Tiefe des Meers noch bewahren, 
von denen unſere Schulweisheit ſich nichts träumen läßt! 


Die Minarets an den mohammedaniſchen Moſcheen, 
beſonders den ägyptiſchen, ſind augenſcheinlich den Palmen⸗ 
ftámmen nachgebildet. Die Galerie, von wo aus das Gebet 
ausgerufen wird, fol den Blätterkranz, der eiförmige Gie- 
bel den Fruchtkohl der Palmen nachbilden. 


Ein unterirdiſcher Wald ward im vorigen Jahre in 
Frankreich bei Ville neuve fur Nonne entdeckt. Kaſtanien⸗ 
baume und Fichten liegen in Maſſe übereinander gehäuft. 
Der untere Theil iſt in den Zuſtand von Lignit übergegan⸗ 
gen, der obere aber ſo gut erhalten, daß die Bäume noch 
unverſehrt ſind und das Holz wie gewöhnliches bearbeitet 
werden kann. ‘ 


Unwillkürlicher Neim. Im Buche Sirach 32, 24 hat 
Luther überſetzt: Shue nichts ohne Rath, ſo gereuet dieſes 
nicht nach der That. Der Reim iſt ihm gewiß abſichtslos 
entſchlüpft. 


Das berühmte und in ganz Sachſen genügend bekannte 


Kummerfeld'ſche Waſchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe beigegeben werden, iſt einzig und allein — 
die ganze Flaſche zu 2 Thlr. 5 Ngar. — die halbe Flaſche zu 1 Thlr. 10 Mgr. — die Viertelflaſche 
zu 20 Nor. — zu beziehen von Dr. Ferd. Jansen in Weimar. 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 


Das goldene 


Familienbuch, 


oder der köſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
(10,000 Exemplare gedruckt!) 


Alle Recenſenten nennen dieſes Buch 
des Worts, der wahrhaften Nutzen 


„einen goldenen Schatz“ — „einen Hausſchatz im wahren Sinne 
bringt.“ Es iſt cin Buch, das auch dem unbemitteltſten hundertfach mit: 


tel und Wege zeigt, fid) eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu fidern. 
Verlag von L. Garcke in Merſeburg und Leipzig. 
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